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Bei den Mittelformat-Projektoren gibt es nach dem in der 
Folge der Insolvenz von DHW Fototechnik erfolgten Ende 
der Projektorenfertigung in Braunschweig noch die Schie-
be- und Magazin-Projektoren der Marke Götschmann. Die 
heute von der Münchener Firma Gecko-Cam produzierten 
Götschmann-Projektoren gehen zurück auf den Münche-
ner Konstrukteur Ulrich Götschmann. Der Werkzeugmacher 
Götschmann stand vor dem Problem, dass er zwar prob-
lemlos Mittelformatkameras erwerben konnte, die damals 
erhältlichen Projektoren aber maximal das Format 6 x 6 ab-
deckten. Nach fünf Jahren intensiver Entwicklungsarbeit in 
der heimischen Küche stellte Götschmann auf der photoki-
na im Jahre 1978 mit dem automatischen Magazinprojektor 
G 8585 seinen ersten Projektor auf den Ständen von Mamiya 
und Plaubel vor. 

Dass die Projektoren von Götschmann auch heute noch pro-
duziert werden, zählt zu den Besonderheiten des Marktes. 
Die Kleinstserie ermöglichte immer auch ein direktes Einge-
hen auf Kundenwünsche und -anforderungen. Dies gilt vor 
allem im Bereich der Industrieanwendungen. Götschmann-
Projektoren kamen jedoch vielfach auch bei Greenpeace-
Aktionen zum Einsatz, wenn beispielsweise bei Nacht helle 
Schriften auf den Kühlturm eines Kernkraftwerks projiziert 
werden sollten. 

Mit den Projektoren der Reihe 8585 aus der Manufaktur in 
der Münchener Linprunstraße war es möglich, Dias im For-
mat 6 x 7 im automatischen Durchlauf aus einem Langma-
gazin zu projizieren. Da es entsprechende Langmagazine in 
dem benötigten Format am Markt nicht gab, musste Göt-
schmann auch diese selbst entwickeln und herstellen. Im 
Gegensatz zu den üblichen Rollei- und Kindermann-Maga-
zinen wurden die Magazine von Götschmann aus einzelnen 
Fachmodulen zusammengestellt und dann mechanisch zu 
einem Magazin verbunden. Nach den Magazinprojektoren 
entwickelte Götschmann mit der Reihe 67 für die Einzelbild-
projektion einen eigenen Schiebeprojektor für die Einzel-
projektion. Insgesamt wurden von Götschmann über 2.500 
Projektoren in handwerklicher Kleinserie produziert. Nach 
31 Jahren Produktion wollte sich Ulrich Götschman im Jah-
re 2009 in den Ruhestand verabschieden und fand mit der 
damals in der Münchener Brunhamstraße angesiedelten Fir-
ma Gecko-Cam, welche die Projektoren im Zusammenhang 
mit der Überprüfung von Cine-Objektiven einsetzte, einen 
Nachfolger, der Produktion und Service der Projektoren 

übernahm. Das 2002 gegründete Unternehmen Gecko-Cam 
hat heute seinen Sitz am Bavariafilmplatz in Geiselgasteig. In 
der jüngeren Vergangenheit reduzierte sich der Verkauf der 
klassischen Diaprojektoren, und der Absatz verlagerte sich 
zunehmend auf industrielle Spezialanwendungen. Nicht 
alle heute noch von Gecko-Cam produzierten Projektoren 
werden daher auch an private Endverbraucher verkauft. 
Für private Kunden lieferbar sind die Projektoren G 67, G67 
P und G8585 AV. Zudem stehen die folgenden Schneider-
Kreuznach AV-Xenotare noch zur Verfügung: 2,8/150 mm, 
4,0/250 mm, 4,0/400 mm. Auch Langmagazine gibt es noch 
und Diarahmen. Nur die Panorama-Diarahmen für Dias aus 
den Noblex-Panoramakameras sind nicht mehr lieferbar.

Neben den Götschmann-Projektoren sind heute aus aktuel-
ler Kleinserienproduktion noch die 6 x 9-Schiebeprojektor 
von Jensen lieferbar. Die Lieferzeit beträgt üblicherweise 
acht Wochen. Der auf Bestellung in Kleinserie hergestellte 
Jensen GMF690 geht zurück auf den persönlichen Bedarf 
von Willi Jensen jun. Auf der Suche nach einem Universal-
projektor für die Formate 4,5 x 6 bis 6 x 9 zeigte sich, dass es 
keinen Hersteller mehr gab, der solche Projektoren herstellt. 
So blieb nur der Ausweg, selbst einen Projektor für das For-
mat 6 x 9 zu entwickeln, der es ermöglicht, Dias farbneutral 
zu projizieren und der auch noch einen leichten und schnel-
len Formatwechsel erlaubt.

Mit dem Jensen GMF690 können alle Formate bis 6 x 9 proji-
ziert werden. Er ist der derzeit lichtstärkste Diaprojektor mit 

Das Angebot an Mittelformat-Projektoren hat sich in 
den letzten Jahren zunehmend in den Gebrauchtgeräte-
Markt verlagert. Zuletzt wurde auch die Produktion der 
Rolleivision-Projektoren in Braunschweig eingestellt. In 
kleiner Auflage werden heute nur noch die Projektoren 
von Götschmann und Jensen produziert. 

Diaprojektoren für das Mittelformat 

Jensen GMF690, Foto: Jensen
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Für viele ist die Schwarzweiß-Filmentwicklung die erste eindrucksvolle Erfahrung auf dem Weg zum eigenen Fotolabor. 
Dieses Verfahren ist schnell und unkompliziert und erfordert nur wenige preisgünstige Utensilien. Auch der Entwick-
lungsprozess selbst ist leicht zu erlernen, denn nach einer kurzen blinden Dunkelphase zum Einspulen des Films in die 
Entwicklungsdose geht es im Hellen mit gutmütigen Chemikalien weiter, die kleinere Anfängerfehler verzeihen und meist 
nur Zimmertemperatur benötigen. Die Belohnung ist ein selbst aufgenommenes und nun auch selbst entwickeltes Nega-
tiv. Mit steigender Erfahrung zeigt sich schnell, dass durch die Selbstverarbeitung der Einfluss auf das spätere Ergebnis 
durch die Wahl unterschiedlicher Entwickler, Kipprhythmen sowie mit der Verdünnungen individuell an verschiedene 
Filmtypen angepasst werden kann.

Entwicklungshelfer

Die Schwarzweiß-Fotografie und die Selbstverarbeitung ge-
hören bei den ambitionierten Fotografen seit jeher zusam-
men. Anders bei der Farbfotografie! Egal, ob Negativ- oder 
Umkehrfilm, hier endet der kreative Prozess meist erst ein-
mal mit dem Rückspulen des Films und der anschließenden 
Abgabe, häufig an ein Großlabor oder manchmal an Fachla-
bore. Die Gründe sind offensichtlich. Anders als der Schwarz-
weißprozess sind heutige Farbprozesse standardisiert, und 
Veränderungen der vorgegebenen Parameter führen selten 
zu positiven Ergebnissen und sind eher für Experimente ge-
eignet. Ein sauberes und konzentriertes Arbeiten ist für gute 
Ergebnisse essenziell. Dies schreckt sowohl Anfänger als 
auch professionelle und qualitätsorientierte Fotografen ab, 
welche bei deren wertvollen Aufnahmen selbstverständlich 
auf eine professionelle Entwicklung setzen. 

Auf der anderen Seite hat die Industrie die aktuellen Farb-
negativ- und Umkehrprozesse dermaßen weiterentwickelt, 
dass diese sehr wohl für Heimanwender geeignet sind. Nicht 
wenige Fotografen schwören auf die Selbstverarbeitung der 
eigenen Filme im heimischen Labor und profitieren somit 
von einer sehr schnellen Verfügbarkeit der Ergebnisse. Auch 
umgeht man die Gefahr, unwiederbringliche Aufnahmen 
auf dem Postweg zu verlieren, und kann Fehler des ausfüh-
renden Labors ausschließen. Darüber hinaus können die 
Prozesse in Eigenregie für Pull- und Push-Entwicklung indi-
viduell angepasst werden. Wirklich reproduzierbare Ergeb-
nisse bedürfen aber einiger Vorbereitung. Die Chemie muss 
präzise und sauber angemischt und temperiert werden. Da 
sich die Toleranz in einem Bereich von +/- 0,5° C bewegt, 
ist die konstante Temperierung während der Entwicklung 
und beim Zwischenwässern mittels eines Wassermantel-
bades und einer Warmhalteplatte von großer Bedeutung. 
Auch Ein- und Ausgießzeiten sollten so präziese wie mög-
lich wiederholt werden. Für ein wirtschaftliches Arbeiten ist 
eine ausreichende Zwischenwässerung von großer Wich-
tigkeit, denn bereits geringe Verunreinigungen der einzel-
nen Bäder können die Qualität und die Ausnutzbarkeit der 
Chemie stark beeinträchtigen. Darüber hinaus ist auch die 
Konzeption des Tanksystems nicht von Bedeutung. Je nach 
Anzahl der zu entwickelnden Filme ist in der Kippverarbei-
tung eine erhebliche Menge an Chemie anzusetzen. Zusam-
mengefasst wird deutlich, dass die Vielzahl an kurz aufein-

anderfolgenden, präzise  auszuführenden Prozessschritten 
im Vergleich zum Schwarzweißprozess eine gewisse Hürde 
darstellt. Seit Mitte der 70er-Jahre entwickelt die Industrie 
Systeme, die zur Überwindung dieser Hürde dienen sollen 
und bot verschiedene Prozessoren an.

Die Vorteile des halbautomatischen bzw. vollautomatischen 
Prozessors liegen auf der Hand. Das thermostatisch geregel-
te Wassermantelbad hält die Temperaturen der Chemikalien 
über den gesamten Verlauf der Entwicklung exakt auf den 
vorgegebenen Werten, und zusammen mit dem motori-
schen Transport wird eine gleichbleibende Agitation der 
Chemie garantiert.

Gut erhaltene Geräte sind aktuell häufig auf dem Gebraucht-
markt erhältlich, und interessierte Anwender können aus ei-
ner Vielfalt unterschiedlicher halb- sowie vollautomatischer 
Systeme auswählen. Eine der größten Auswahlen unter-
schiedlich abgestufter Geräte, die sowohl für Heimanwen-
der als auch für Profis konzipiert wurden, bot bis zuletzt die 
Firma Jobo aus Gummersbach an. 

Die Geräte zeichnen sich dadurch aus, dass sie das Modula-
re 1.500er-, 2.500er- sowie das 3.000er- bzw. Expert-Drum-
Tank-system unterstützen, welches auch heute noch neu 
produziert und weiter vom Hersteller unterstützt wird. Vor 
diesem Hintergrund sind die gebrauchten Geräte von Jobo 
auch heutzutage weiterhin sehr interessant. Alle halbau-
tomatischen Jobo-Prozessoren besitzen grundsätzlich den 
gleichen Aufbau: 

Über ein elektronisch geregeltes Wassermantelbad wird 
die Temperatur der Chemie gemeinsam mit dem Entwick-
lungstank stufenlos in einem Bereich von 20 bis 45° C 
temperiert. Ein prozessorinterner Motorantrieb rotiert die 
angesetzte Trommel mit unterschiedlich wählbaren Ro-
tationsgeschwindigkeiten sowie Drehrichtungswechseln. 
Jeder Prozessor ist in zwei unterschiedlichen Ausführun-
gen erhältlich, mit und ohne Lift. Geräte ohne Lift lassen 
sich nachrüsten. Die Arbeitsweisen beider Ausführungen 
ist grundsätzlich verschieden und benötigt auch unter-
schiedliche Ausstattungen des Tanksystems was die Kopp-
lung betrifft. Bei der liftlosen Ausführung wird am Boden 

Marwan El-Mozayen
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Faszination Makrofotografie
Die Makrofotografie ist eine der beliebtesten fotogra-
fischen Disziplinen. Hier gibt es immer wieder Neues 
zu entdecken – Dinge, die sich der gewohnten Betrach-
tungsweise allein schon durch ihre Winzigkeit entzie-
hen. Ob Kleintiere, Pflanzen, Modelle oder dokumenta-
rische Motive – die Makrofotografie hat viele Facetten. 
Dabei ist der Einstieg in diese faszinierende Welt einfach 
und sogar günstig.

Ab wann spricht man von »Makro«? Üblicherweise wer-
den Abbildungsmaßstäbe von 1:5 bis 1:1 als Makrobereich 
verstanden, das bedeutet Motive in etwa Postkartengröße 
oder kleiner. Bereiche, die eine vergrößerte Darstellung er-
schließen, werden auch gerne als Mikrobereiche bezeich-
net. Letztendlich spielt es aber keine Rolle, wie es definiert 
und benannt wird. Faszinierend ist alles, was sich im Nah-
bereich bewegt und uns neue Sichtweisen beschert. Darin 
liegt auch der eigentlich Reiz der Makrofotografie: kleine 
Dinge in unserem Umfeld zu entdecken, die uns sonst ver-
schlossen bleiben.

Viele moderne Zoomobjektive und manche Festbrennwei-
ten stoßen mit ihrer Naheinstellgrenze bereits in Abbil-
dungsmaßstäbe von 1:5 bis 1:4 hinein. Über Zubehör wie 
Nahlinsen oder Zwischenringe lässt sich der Einsatzbereich 
sehr leicht erweitern. Wer jedoch wirklich die Faszination 
der Makrofotografie mit professioneller Bildqualität erleben 
möchte, kommt um spezielle Makroobjektive nicht herum. 
Dabei sind die meisten Makroobjektive sehr universell ein-
setzbar und stellen oft auch eine echte Alternative zu »nor-
malen« Festbrennweiten dar.

Wer in den Makrobereich vordringen will, hat einige Optio-
nen zur Auswahl – in unterschiedlichsten Preisgefilden und 
Qualitäten.

Nahlinsen
Ein preiswertes Zubehör für das 
Vordringen in den Nahbereich sind 
Nahlinsen, die in das Filtergewinde 
eingeschraubt werden. Sie sind be-
sonders einfach in der Handhabung.

Die Stärke wird bei Nahlinsen wie 
bei Brillen in Dioptrien angegeben: 
Eine Nahlinse mit z. B. +2 Dioptrien 
verlegt den Unendlich-Punkt auf 50 
cm (Berechnung: Nahpunkt bei Unendlich-Einstellung = 
100 cm geteilt durch Dioptrie). Wichtig: Der Naheinstellbe-
reich des Objektivs bezieht sich immer auf den Abstand des 
Objekts zur Filmebene. Die Dioptrienangabe bezieht sich 
aber immer auf den Abstand des Objekts zur Nahlinse!

Um die Abbildungsqualität nicht zu sehr zu strapazieren 
sollte die Stärke der Nahlinse zum maximalen Nahbereich 
des Objektivs passen. Für Objektive mit einem Nahbereich 
von unter 50 cm harmonieren +4 Dioptrien sehr gut, bei 
einer Naheinstellgrenze von unter einem Meter passt eine 
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Es war einmal – im vorletzten Jahrhundert. Es gab den 
70-mm-Rollfilm und einen großen Erfinder, Thomas Alva 
Edison. Obwohl er sich schwerpunktmäßig mit der Elektro-
technik befasste, erfand er 1891 den ersten Kinetografen, 
den Vorläufer der Filmkamera. 1893 kam das entsprechen-
de Wiedergabegerät, das Kinetoskop, dazu. Alles das wäre 
nicht möglich gewesen, wenn er nicht den 70-mm-Rollfilm 
aus der Fotografie längs halbiert hätte, ihn links und rechts 
mit einer Lochperforation für den Transport versehen und 
damit den 35-mm-Kinofilm erfunden hätte. Leider wird das 
in der Geschichte zum 175. Jahrestag der Fotografie ver-
nachlässigt, denn dieser Film wurde zum internationalen 
Standard der analogen Kleinbildfotografie. Das ist noch gar 
nicht so lange her. Es gab also zuerst die bewegten Bilder, 
bevor Oskar Barnack für diese Film 1914 (andere Bücher 
sagen 1912) die Ur-Leica baute. Diese Kamera ermöglichte 
es den Fotografen erstmals, mit einem geringeren techni-
schem Aufwand Fotos anzufertigen und vor allem vielseiti-
ger und beweglicher zu sein.

Mit der Kamera erfand und entwickelte Oskar Barnack auch 
die Tageslichtpatrone für den Film und grundsätzlich auch 

die Konfektionierung, die wir bis heute kennen. Die Filmpa-
trone für den35-mm-Kleinbildfilm entstand mit der Ur-Leica 
und eroberte die Welt als Standard in der Fotografie. Es gab 
also drei große Meilensteine in dieser Zeit: Die Erfindung 
des 35-mm-Kinofilms durch Edison, die erste Fotokamera 
für diesen Film durch Oskar Barnack und die Konstruktion 
der Tageslicht-Filmpatrone für den 35-mm-Film. Die Leica 
(Leitz-Kamerawerke Wetzlar) wurde weiterentwickelt und 
war in den 30er-Jahren die Kamera mit Sucher und Scharf-
einstellung nach dem Schnittbildsystem.

In diese Reihe geschichtsträchtiger Fotoentwicklungen ord-
net sich die Konstruktion der ersten Spiegelreflexkamera 
ein, der Kine-Exakta aus Dresden von 1936. Sie war auch die 
erste Spiegelreflexkamera, die in Serie hergestellt wurde. Sie 
wurde in diesem Gehäuse bis Anfang der 60er-Jahre gebaut. 
Mit dieser Technik sah man das erste Mal das Fotoobjekt 
durch dasselbe Objektiv, mit dem es fotografiert wurde. Das 
hatte erhebliche Vorteile, besonders in der Bildgestaltung, 
in der Bildschärfe und im Einsatz von Objektiven mit unter-
schiedlichen Brennweiten.

Die Mutter aller 
Spiegelreflex-Kameras

Exakta – da war doch was. Ja sicher, und zwar nicht 
weniger als die erste SLR-Konstruktion weltweit. Unser 
Autor Walter Graupner beschreibt als profunder Kenner 
einen der Höhepunkte des Kamerabaus. Die Faszination 

und Wirkung dieser Ausnahmekamera hat bis heute  
nicht nachgelassen.

Ein Beispielbild der Exakta Varex IIa mit Biotar 1:1,5/75 für Mehrfachbelichtungen. Alles auf jeweils einem 
Negativ. Ich hatte mir eine Sucherlinse mit Markierungen versehen.
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Teil 1: Die Idee des Zonensystems – sensitometrische Grundlagen und ihre praktische Anwendung

Bildzonen mit System

»… im Kontext der zeitgenössischen künstlerischen Fotografie 
ist diese Fertigkeit mehr oder weniger irrelevant.« (Das Zonen-
system, Teil 2: Neue Aspekte zu Theorie und Praxis).  Doch 
worum geht es bei diesem so umstrittenen Zonensystem?

Grundlagen:
Als Ende des 19. Jahrhunderts die Zusammenhänge von Belich-
tung und Entwicklung auf fotografischem Material systematisch 
erforscht wurden, entstand die wissenschaftliche Methode Sen-
sitometrie (wörtl. Empfindlichkeitsmessung). Ihr Zweck war 
und ist es allgemeingültige Aussagen über fotografisches Mate-
rial zu machen, um Eigenschaften von Fotoemulsionen (eigent-
lich: Fotosuspensionen) vergleichen zu können. Um eine Panik 
unter den Lesern zu vermeiden, werde ich die technischen  
Grundlagen hier nur kurz erwähnen: In der Sensitometrie wird 
lichtempfindliches Material streifenweise mit zunehmender 
Lichtintensität belichtet. Nach der Entwicklung misst man mit 
einem Densitometer das »Lichtabsorptionsvermögen«(Opazität) 
des Materials.  Beim Film misst man zunächst die Transparenz, 
und dessen Kehrwert ergibt die Dichte. In einer Grafik werden 
die Werte eingetragen, auf der Waagerechten die Belichtung, 
auf der Senkrechten die Dichte. Für eine übersichtlichere Dar-
stellung  finden  logarithmische Werte Verwendung (Dichte = 

Bei der Erwähnung dieser Technik unter Fotografen gibt es zu-
nächst meist drei Reaktionen: Die einen haben noch nie davon 
gehört, die anderen kennen es vom Hörensagen, wieder andere 
haben es bereits angewandt, mit völlig unterschiedlichem Er-
folg. Unter den »Kennern« entwickeln sich meist zwei Parteien. 
Am lautesten sind die, die das Verfahren verdammen: viel zu 
kompliziert, viel zu technisch, der Tod jeder Kreativität. Etwas 
leiser klingen die Befürworter: eigentlich eine tolle Technik, zu 
Anfang etwas zeit- und materialintensiv, dann aber eine super 
Methode, nicht nur in der Naturfotografie.

Wenn ich hier diese Technik vorstelle, so tue ich es mit der 
gebotenen Vorsicht wegen der Falle, die es birgt. Aber auch mit 
dem Wissen, dass sich bereits viele Autoren damit intensiv be-
schäftigt haben. Erwähnen muss man die beiden Urheber Fred 
Archer und Ansel Adams. Letzterer wurde für seine Naturauf-
nahmen, die mithilfe seiner eigens dafür entwickelten Technik 
entstanden waren, mit der Nationalen Freiheitsmedaille vom 
Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Jimmy Carter, 
geehrt. Somit ist der Erfolg doch unstrittig, oder? Aber auch Pe-
ter Fischer-Piel muss ich erwähnen, der sich über viele Jahre mit 
der Technik auseinandersetzte und – nach anfänglicher Eupho-
rie – im Vorwort seines zweiten Buches zu dem Schluss kommt: 

Integralmessung, Kontraststeuerung: 1 Blende überbelichtet, dann eine Stufe unterentwickelt
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Steve McCurry, 1950 in Philadelphia geboren, wurde mit 
seinen Fotografien aus Afghanistan international bekannt. 
Die sowjetische Intervention war die Initialzündung für sei-
ne Karriere als Fotoreporter. 1980 wurde er für seine Bilder 
aus Afghanistan mit der »Robert Capa Gold Medal« ausge-
zeichnet.

Seitdem hat Steve McCurry überall in der Welt fotografiert – 
dort, wo politisches Handeln endete und Gewalt zum Motor 
des Geschehens wurde: Er hat im Iran-Irak-Krieg gearbeitet, 
den Bürgerkrieg und den Zerfall des früheren Jugoslawiens 
dokumentiert, in Beirut, Kambodscha, Tibet, dem Jemen 
oder den Philippinen Bilder gefertigt, die den vielfach aus-
gezeichneten Magnum-Fotografen zu einem der bedeu-
tendsten Bildautoren unserer Tage machen. 

Der amerikanische Fotograf Steve McCurry hat viele her-
vorragende Bilder gemacht, unzählige, doch eines, ein 
sehr besonderes, wurde zu einer Ikone der Fotografie: 
Sein »Afghanisches Mädchen«, 1984 im Flüchtlingslager 
Nasir Bagh fotografiert, ist weltbekannt. Diese intensiven 
grünen Augen, dieses würdevolle Gesicht, dieser direkte 
Blick. Der Wille, der sich darin ausdrückt. Die Fotografie 
zierte den Titel des »National Geographic«, ging ein in die 
Fotogeschichte und wurde seitdem immer wieder veröf-
fentlicht.

Ein Künstler der Farben
Steve McCurrys neues Buch »Indien«
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Das neue Alte und das alte Neue
Paris Photo 2015

Die wichtigste Messe für Fotokunst, die Paris Photo, 
zeigte im November die größten Schätze der Sammler, 
die wichtigsten Neuentdeckungen und die teuersten 
Klassiker. Rundum – wer wissen will, in welche Richtung 
sich die Fotokunst bewegt, der kommt um den jährli-
chen Besuch in Paris nicht herum. Wir waren auch da und 
berichten über einige Eindrücke und Trends.

Anfang dieses Jahres übernahm ein Direktoren-Duo die 
Leitung der beiden Fotomessen »Paris Photo« und »Paris 
Photo Los Angeles« (nächstes Frühjahr): Florence Bourgeois 
als Direktorin und der lange Jahre in Deutschland arbeiten-
de Christoph Wiesner als künstlerischer Direktor. Mit ihrem 
Galeristen-Auswahlkomitee führten Bourgeois und Wiesner 
im ersten Stock des Veranstaltungsortes »Grand Palais« die 
Sektion »Prismen« ein, die serielle Arbeiten in größeren For-
maten zeigen soll. Beispielsweise die 60 historischen Fotos 
»Double Elephant« von Lee Friedlander, Walker Evans, Ma-
nual Alvarez Bravo und Garry Winogrand, die der Galerist 
Thomas Zander geschlossen für 450.000 € verkauft.

Im ersten Stock des Grand Palais präsentierten – manche 
fanden, recht aufdringlich –  die Sponsoren ihre Fotosamm-
lungen. Wie es besser geht, zeigte die Pastis-Brennerei  
Pernod Ricard, die in Paris eine Avantgarde-Kunststiftung-
betreibt. Auf der »Paris Photo« bestückte das Unternehmen 
einen normalen Stand, auf dem man ein originelles Auf-
tragsprojekt des chinesischen Fotografen Li Wei zeigte: Der 
Chinese lässt Angestellte von Pernod Richard über diversen 
Firmensitzen weltweit schweben. Solche poetisch-surrealen 
Situationen sind die Spezialität des Chinesen, dessen frü-
heren humorvollen Farbfotos auch gleich am Nebenstand 
bei der Galerie Paris-Beijing (für 14.000 bis 19.000 €) zu er-
werben waren. Aber nicht nur dort zeigte sich: Die chinesi-
sche Fotografie drängt mit Macht auf den Markt – sowohl in 
Quantität und Qualität der Künstler als auch der Ausgabe-
freude von chinesischen Sammlern, die wiederum vor allem 
bekannte europäische und amerikanische Werke kauften.

Die Galerie Kicken (Berlin) zeigte neben Anna und Bernhard 
Blume und Sigmar Polke auch den wiederentdeckten Floris 

Neusüss, von dem ein amerikanisches Paar ein großes Foto-
gramm kaufte. Nicht fehlen darf auf deiner Fotokunstmesse 
nach wie vor die »Düsseldorfer Schule«. Die Züricher Gale-
rie Mai 36 präsentierte zu diesem Thema Fotoarbeiten von 
Candida Höfer, Andreas Gursky (von 1993) oder Thomas Ruff 
(von 1977 und 1990). Ruff war irgendwie omnipräsent: Man 
fand seine Megafotos auch bei David Zwirner sowie an so 
manchem anderen Stand. Die Galerie Julian Sander zeigte 
verständlicherweise vor allem die berühmten Bilder des Ur-
großvaters des Galeristen August Sander.

Die Hälfte der Aussteller waren zeitgenössische Galerien 
mit großformatigen Werken – was zu einer gewissen Aus-
tauschbarkeit führt: Die Namen und Sujets wiederholen sich 
häufig. Die amerikanischen Klassiker der 50er und 60er, die 
deutsche Fotokunst der 70er (Riebesehl, Gelpke, Neusüss, 
Rauter und viele mehr werden gerade wiederentdeckt), die 
großen Japaner der 80er und die internationalen Gruppen 
wie die Düsseldorfer Schule oder die Helsinki-School – das 
sind im Kunstbetrieb sichere Investments. Doch in diesem 
Jahr haben wir auch sehr viel Neues und überaus Spannen-
des entdeckt, beispielsweise Neuentdeckungen aus China, 
dem Nahen Osten und Afrika. Wer mehr sehen will, und das 
lohnt sich, der besuche die Seite parisphoto.com. Aber das 
ein oder andere zeigen wir hier und jetzt.

Wolfgang Heinen

Christoph Wiesner und Florence Bourgeois. Foto: © Jérémie Bouillon
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Nachdem wir in der letzten Ausgabe IV.2015 im ersten Teil 
die Motivation für die Behandlung dieser wichtigen The-
matik und als ersten Bestimmungsfaktor der technischen 
Bildqualität die Kamera behandelt haben, wenden wir uns 
nun im zweiten Teil der Serie einem weiteren zentralen 
Element der Bildqualität und der Abbildungskette zu: dem 
Objektiv. Dabei soll, wie auch im ersten Teil, die Darstellung 
nicht in Form einer wissenschaftlichen Abhandlung aus 
Sicht eines Physikers oder Optikkonstrukteurs erfolgen, son-
dern aus Fotografensicht leicht verständlich, nachvollzieh-
bar und mit direktem Bezug zur fotografischen Praxis.

Das Objektiv
Grundlegende Betrachtungen zur Objektivqualität
Um die Leistungsfähigkeit und unterschiedlichen Charak-
teristika von Objektiven optimal einschätzen zu können 
und um für die eigenen individuellen Anforderungen die 
am besten geeigneten Objektive zu finden, ist es von ent-
scheidender Bedeutung, sich eine elementare Tatsache klar 
zu machen: Objektive sind ein »einziger großer Kompro-
miss«. Die Gesetze der Optik sind sehr komplex und recht 
»hinterhältig« für einen Optikkonstrukteur. Denn die Opti-
mierung eines Parameters geht oft zu Lasten eines anderen. 
Es gibt kein völlig perfektes Objektiv, bei dem gleicherma-
ßen alle Abbildungsfehler perfekt auskorrigiert sind. Wenn 

man versucht, die rein optische Leistung wie technisch-
physikalisch nur irgend möglich auf die Spitze zu treiben, 
muss man den Preis dafür bei der Größe des Objektivs, 
beim Gewicht und bei den Herstellungskosten und somit 
dem Verkaufspreis zahlen. Ein aktuelles Beispiel dafür: Die 
Zeiss-Otus-Objektivlinie, bei der eine möglichst optimale 
optische Leistung absolute Priorität hatte und bei der die 
daraus resultierenden Konsequenzen für die Dimensionen 
der Objektive und den Preis bewusst in Kauf genommen 
wurden. Hierbei spielt auch eine zentrale Rolle, dass sich die 
optische Optimierung (einschließlich der notwendigen me-
chanischen Qualität der Fassung) und der dafür nötige Auf-
wand nicht linear zueinander verhalten. Je weiter der Op-
timierungsprozess vorangetrieben wird, desto schwieriger 
wird es, desto überproportional höher muss der Aufwand 
sein, um das Ziel zu erreichen. Damit es gelingt, ein bereits 
sehr gutes Objektiv nochmals um beispielsweise 4-10 % 
in der Leistung zu steigern und somit ein Spitzenobjektiv zu 
erhalten, muss man einen zusätzlichen Aufwand im Bereich 
von 200–600 % betreiben.

Die Problematik der notwendigen Kompromissbildung zwi-
schen sich z. T. im Gegensatz befindlichen Eigenschaften 
ist bei Zoomobjektiven nochmals deutlich ausgeprägter 
als bei Festbrennweiten. Die Auslegung für mehrere Brenn-

Ein Leitfaden
Fotografische Praxis

Die technische Bildqualität in der klassischen Fotografie unter besonderer Berücksichtigung der 
unterschiedlichen Abbildungsketten, Teil 2 – Objektive

Drei Objektive mit sehr guter Leistung, insbesondere einer hohen Kontrastübertragung, bereits bei offener Blende:
Nikkor AF-S 4/300 ED, Mamiya Sekor C 2,8/150 A, Carl Zeiss Makro-Planar 2/50 ZF.
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Dunkle Experimente
Winterzeit = Dunkelkammerzeit. Die nächsten Wochen werden wohl viele Leser in ihrer Dunkelkammer das aufarbeiten, 
was sich über die letzten Monate an Negativen angesammelt hat. So hart die für einen gelungenen Abzug nötige Arbeit 
auch ist, sollte aber auch die Freude daran und der Spaßfaktor nicht zu kurz kommen. Wie wäre es, sich Zeit zu nehmen 

und mal ein paar Experimente anzugehen? Nachfolgend geht es um Techniken aus vergangenen Tagen, die sich beliebig 
abwandeln und um Bekanntes ergänzen lassen. Zum Teil sind die Ergebnisse überraschend und regen vielleicht auch dazu 

an, die eigene Herangehensweise zu ändern.

Von Ronald Puhle

Entwicklung mit dem Pinsel, wobei die Details des Glücksbambus und das ins Weiß auslaufende untere 
Ende im Vordergrund der Entwicklung standen
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TEIL 9 – DER RBT 3-D PROJEKTOR 101

STEREOFOTOGRAFIE

Der RBT 3-D Diaprojektor 101 ist ideal für professionelle Stereo-
3-D-Projektionen. Die Bildtrennung erfolgt durch Polarisations-
filter, sodass die Stereo-Teilbilder dem linken und rechten Auge 
richtig zugeordnet werden können. 

Dieser vollautomatische Diaprojektor ist für RBT-Rähmchen des 
Formats 41 mm x 101 mm konstruiert. Diese Rähmchen sind für 
Stereo-Teilbilder von 21 mm x 16 mm (Halbformat, z.B. NIMS-
LO) bis 23 mm x 33 mm (RBT Vollformat) erhältlich. 

Das kompakte, flache Ganzmetallgehäuse ist mit einem dop-
pelten optischen System für beide Stereo-Teilbilder ausgerüstet. 
Die leichte Zugänglichkeit der Mechanik und Optik sowie der 
Elektronik, die in modernster SMD-Technik in Modulbauweise 
ausgeführt ist, ist vorbildlich. 

Bei dem seit Langem eingeführten und international überwie-
gend benutzten Stereoformat 41mm x 101mm sind die beiden 
Teilbilder einer Stereo-3-D-Aufnahme unverwechselbar in einem 
Diarähmchen montiert. Dadurch ergeben sich Vorteile für einen 
einfachen und schnellen Aufbau des Projektionssystems mit nur 
einem Projektor und die Projektion von Stereodias aus einem 
Magazin. 

Dieses für diesen Projektor neu entwickelte Kunststoffrähmchen 
ermöglicht eine randscharfe, glaslose Projektion ohne Auswöl-
bung (Springen oder Ploppen) der Bilder. Die präzise Ausführung 
des Rähmchens und die bei ungewohnt schneller Montage ge-
naue Justierung der Bildpaare erübrigen eine störende Höhen- 
oder Seitenkorrektur während der Vorführung. Beim Diawechsel 
ist die besonders gute Konstanz der Randdeckung der projizier-
ten Teilbilder die optimale Voraussetzung für eine ermüdungs-
freie Betrachtung. 

Für die Handhabung ist es von Vorteil, wenn man für die Ste-
reo-3-D-Projektion nur einen Projektor benötigt. Dank der ein-
gebauten Triacs ist es mit fast allen Überblendgeräten möglich, 
den Projektor zu steuern. So können z. B. Überblendgeräte der 
Firmen Bässgen, Dataton und Stumpfl verwendet werden. 

Die Diazuführung erfolgt mit dem RBT Stangenmagazin für 50 
Stereodias mit den Maßen 41 mm x 101 mm, die aufrecht und 
seitenrichtig wie in einen Handbetrachter eingesteckt werden. 
Das Magazin wird mit dem Deckel nach unten auf die Projekto-
roberseite angesetzt. Der Magazinwechsel wird ohne Unterbre-
chung mit nur einer minimal verlängerten Dunkelpause vorge-
nommen. 

Der Diawechsel funktioniert nach dem Fallschacht-Prinzip, das 
für eine hohe Zuverlässigkeit und einen hervorragenden Bild-
stand bekannt ist. Durch den zusätzlichen elektromagnetischen 
Andruck des Dias in zwei Richtungen wird eine unübertroffen 
genau gleichbleibende Projektionslage der Teilbilder erreicht, 
die für eine augenverträgliche Stereo-3-D-Projektion besonders 
wichtig ist. Der Diatransport erfolgt schonend und betriebssicher 
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Hasselblad 1000F

Schwere Wiedergeburt
Alle 6 x 6-Kameras des schwedischen Herstellers glei-
chen sich seit 1948 wie ein Ei dem anderen. Doch anders 
als bei Eiern sind unter der Einheitsschale erhebliche 
Unterschiede verborgen. Wer mit einer historischen 
Hasselblad fotografieren will, sei gewarnt.

Fällt der Name Hasselblad, denkt man sogleich an jene le-
gendären Kamerawürfel, die mit Rollfilm bestückt werden 
und quadratische Bilder im Format 6 x 6 Zentimeter aufneh-
men. Erst 2013 wurde die Produktion des letzten Modells 
eingestellt. Das erste wurde 1948 vorgestellt und trug noch 
keine Bezeichnung. Es war einfach „Die Hasselblad“. Erst 
im Nachhinein nannte man sie 1600F, um sie vom zweiten 
Modell, der 1000F, zu unterscheiden. In beiden werkelt ein 
Schlitzverschluss. Etwa 3.000 Stück der 1600F wurden bis 
1953 gefertigt, von denen heute nicht mehr viele funktio-
nieren, denn die Verschlussmechanik gilt als unausgereift 
und störanfällig.

Viele der Schwachpunkte erkannte man seinerzeit und 
merzte sie beim Nachfolgemodell aus. Etwa 10.400 Exem-
plare der 1000F wurden im Zeitraum zwischen 1953 und 
1957 hergestellt. Eine nicht überstrapazierte und fachmän-
nisch gewartete 1000F ist ein zuverlässiges Instrument. 
Doch eine sauber funktionierende Hasselblad 1000F zu er-
gattern, gleicht einem Lotteriespiel. Viele lagen zu lange un-
genutzt herum und wurden nicht gepflegt. Dann läuft der 
Verschluss nicht mehr oder nur noch eingeschränkt. Nicht 
selten sind die empfindlichen Verschlussrollos aus hauch-
dünner Metallfolie sogar beschädigt. Eine Instandsetzung 
scheitert nicht selten mangels Ersatzteilen und qualifizier-
tem Personal.

Im Grunde weiß ich von diesen Schwierigkeiten. Doch als 
Anwender einer Hasselblad 501 CM konnte ich meinem lan-
ge währenden Wunsch, ein Modell »der ersten Stunde« zu 
besitzen und zu benutzen, nicht länger widerstehen. Im De-
zember 2014 traf ich die folgenschwere Entscheidung, es zu 
riskieren. Für eine 1600F fehlte mir der Mut, demzufolge rief 
ich das »Projekt Hasselblad 1000F« aus und startete einen 
entsprechenden Blog (www.photomeeting.de/1000F), um 
über den Fortgang zu berichten. Wenn ich damals gewusst 
hätte, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, wie 
viel Geduld, Zeit und letztlich auch Geld nötig waren, den 
Wunsch zu verwirklichen, hätte ich mir die Sache nochmals 
überlegt. Aber nur, um mich dennoch für diesen Weg zu ent-
scheiden, getreu dem Motto »Erfolg ist eine Reise, nicht ein 
Ziel«.

Die Reise startete mit dem Erwerb einer 1000F und mit dem 
von mir bevorzugten Kodak Objektiv Ektar 80 mm/2,8. Vor 
dem Kauf nahm ich sie in Augenschein. Sie machte zwar ei-

Die Hasselblad 1000F verfügt noch nicht über eine Springblende.
Abblenden auf den gewählten Wert ist Handarbeit.

Das 1000F-Typenschild ist das beste Unterscheidungsmerkmal zur
1600F, die ganz ohne ein solches Emblem auskommt.




